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There is a crack in everything


That’s how the light gets in.


(aus „Anthem” von Leonard Cohen)
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Jutta war davon überzeugt, dass der Tag, an dem ihr Leben eine so entscheidende Wendung nehmen sollte, dass sie ihn später als den Zeitpunkt festmachte, der ein Vorher und ein Nachher entstehen ließ und diese gleichzeitig voneinander trennte, einer der heißesten war, die sie bis dato erlebt hatte.


Das Thermometer war schon in den Morgenstunden kurz davor, die Dreißig-Grad-Marke zu knacken, und obwohl ab der dritten Unterrichtsstunde die Fenster und die Tür zum Gang geöffnet wurden, damit die stehende Luft im Klassenzimmer zirkulieren konnte, wusste mehr als die Hälfte der Schüler der 7a sich nicht mehr anders zu helfen, als aus einem Blatt Papier einen Fächer zu basteln und mit diesem vor dem Gesicht zu wedeln.


Jutta war alles andere als begeistert, als die Mädels aus ihrer Klasse, mit denen sie gewöhnlich die Pause verbrachte, die Tür zum Schulhof ansteuerten anstatt den Gang weiterzugehen, der in die Aula führte, in der es selbst bei hochsommerlichen Temperaturen angenehm kühl war. Draußen war es dagegen kaum auszuhalten – auch dann nicht, wenn man sich unter einer großen, mächtigen und viel Schatten spendenden Eiche niederließ. Sogar die Pausenaufsicht wunderte sich und fragte scherzhaft, ob sie dem Sitzkreis nicht ein Planschbecken aufstellen solle.


„Glaubt die Alte, dass wir jeden Tag auf Verdacht unsere Bikinis mitnehmen oder dass wir kein Problem damit haben, uns vor der ganzen Schule nackt auszuziehen?“, fragte Fränzi in die Runde, als besagte Lehrerin wieder außer Hörweite war.


„Weißt du, was ich machen würde, wenn sich in weniger als hundert Metern ein kühles Nass befinden würde?“, fragte Carina, wischte sich ein paar Schweißperlen von der Stirn und erklärte: „Mir keine Gedanken über solche Nebensächlichkeiten machen, sondern Anlauf nehmen und reinspringen – mitsamt den Klamotten, die ich anhabe!“


„Apropos kühles Nass… Hat jemand von euch Lust, morgen mit mir ins Schwimmbad zu gehen?“, fragte Sylvia und ließ ihren erwartungsvollen Blick von Fränzi über Carina zu Jutta wandern.


„Bei mir sieht es leider schlecht aus“, sagte Fränzi und verzog ein wenig das Gesicht. „Morgen findet in dem Kaff, in dem meine Mutter aufgewachsen ist, eine Sonnwendfeier statt. Das Großereignis des Jahres, wenn man meine Mutter fragt. Jedenfalls wollen meine Eltern meine Brüder und mich da mitschleifen.“


„Und du, Jutta?“


Jutta schüttelte den Kopf und erklärte: „Meine Schwester hat mich für dieses Wochenende zu sich nach Nürnberg eingeladen.“


„Deine Schwester lebt in Nürnberg?“


„Ja, seit Februar. Da ist sie achtzehn geworden und von zu Hause ausgezogen.“


„Eine große Schwester zu haben, die ich in einer anderen Stadt besuchen kann, stelle ich mir voll cool vor“, meinte Carina.


„Das ist es auch“, bestätigte Jutta und fühlte sich in diesem Moment wirklich so.


„Kann ich dann wenigstens auf dich zählen, Carina?“


„Nur unter einer Bedingung.“


„Die da wäre?“


„Wir versuchen nicht wieder wie beim letzten Mal, einen neuen Olympiarekord in der Disziplin hunderttausend Meter Freistil aufzustellen.“


„Na gut, überredet.“


Carina streckte den Daumen nach oben.


„Aber ihr müsst uns versprechen, dass ihr für Fränzi und mich eine Runde mitschwimmt“, fand Jutta und bemerkte zu spät ihren Fehler. „Sorry, ich meinte natürlich: mitplanscht.“


Sylvia lachte, Carina lachte, Fränzi lachte. Und Jutta überkam eine Welle der Glückseligkeit. Es war nicht selbstverständlich, das wusste niemand besser als sie. Es war nicht selbstverständlich, in einen Kreis aufgenommen zu werden, und das auch noch von drei supertollen Mädels, mit denen sie trotz unerträglicher Temperaturen jede Menge Spaß haben konnte und die sie sogar noch fragten, ob sie sich am bevorstehenden Wochenende mit ihnen treffen wollte. Jutta wünschte sich in diesem Moment, die Pause würde nie zu Ende gehen.


„Können wir nicht hitzefrei bekommen?“, stöhnte dann auch Fränzi, als der Gong ertönte.


„Frag doch mal Frau Schmidt, ob sie nicht zum Direktor gehen und sich dafür einsetzen will“, schlug Sylvia vor.


„Das kannst du aber voll vergessen, dass sie das macht“, entgegnete Carina. „Die haut uns eher wieder einen dieser Texte um die Ohren, bei dem wir jedes dritte Wort nicht kennen.“


Und mit dieser Vermutung lag sie richtig. Nach einer kurzen Begrüßung und einer noch kürzeren Erklärung, warum es nichts Unnötigeres als Hitzefrei gab, forderte die Englischlehrerin die Klasse gleich auf: „Please open your books on page 78 and start reading...“


Juttas Buch befand sich noch in ihrem Rucksack und wenn sie sich keinen Rüffel einfangen wollte, weil sie nicht mitarbeitete, musste sie es schleunigst herausholen. Und just in dem Moment, in dem sie sich zu ihrem gegen das Tischbein gelehnten Rucksack hinunterbeugte, passierte es: Sie hatte das Gefühl, dass etwas sie packte, ihr von hinten auf die Schultern sprang und sie von dort Richtung Boden drücken wollte, und zwar mit einer solchen Wucht, dass sie um ein Haar nach vornüber gekippt wäre. Der Schreck darüber ließ sie eine gefühlte Ewigkeit in dieser Position verharren, und als sie sich langsam wieder aufrichten konnte, natürlich ohne ihr Buch herausgeholt zu haben, drehte sich alles um sie herum und ihr wurde ein wenig schwarz vor Augen.


Mein Kreislauf kapituliert vor dieser Affenhitze, schoss es Jutta durch den Kopf.


Sie erinnerte sich wieder daran, wie Sabrina vor noch nicht allzu langer Zeit an einem nicht minder heißen Tag wie heute mitten im Lateinunterricht aufgestanden und nach vorne zum Pult gewankt war und Frau Schönwald mit zittriger, kaum hörbarer Stimme erklärt hatte, dass es ihr ungeheuer schlecht gehe und sie sich kaum mehr auf den Beinen halten könne, worauf diese in ganz ruhigem Tonfall gemeint hatte: „Das ist der Kreislauf.“


Und nun war es also bei ihr, Jutta, der Kreislauf. Der Kreislauf, der dafür sorgte, dass ihr Herz immer schneller schlug, ihre Knie immer mehr zitterten, ihr Mund immer mehr austrocknete und sich immer mehr Schweiß auf ihrer Stirn sammelte.


Bis gerade eben hatte Jutta nur vom Hören-Sagen gewusst, wie es sich anfühlte, wenn es der Kreislauf war. Ein bisschen so, als würde man Karussell fahren, behauptete ihre Schwägerin, die schon seit ihrer Kindheit mit derartigen Problemen zu kämpfen hatte. Das hatte in Juttas Ohren nicht allzu dramatisch geklungen. Es gab doch bestimmt Schlimmeres, als das Gefühl zu haben, für das andere auf einem Volksfest sogar Geld bezahlten. Jetzt war sie sich da nicht mehr sicher. Vor allem dann nicht, wenn sie sich an den unglimpflichen Ausgang einer dieser so empfundenen Karussellfahrten erinnerte, bei der Christiane unmittelbar nach dem Aufstehen im Badezimmer zusammengebrochen war.


Bei der Vorstellung, sie könnte jeden Moment ohnmächtig von ihrem Stuhl kippen, und das vor den Augen ihrer ganzen Klasse und von Frau Schmidt, stockte ihr beinahe der Atem.


Ich muss hier raus, schrie alles in ihr.


Aber was sollte sie tun? Einfach aufstehen, das Klassenzimmer verlassen? Nein, das traute sie sich nicht. Auf ihrem kurzen Weg von ihrem Platz in der ersten Reihe bis zur Tür würden sie mindestens zwanzig Augenpaare begleiten, bevor sämtliche Blicke auf Frau Schmidt fallen würden, gespannt auf deren Reaktion auf Juttas ungebührliches Verhalten, mal eben ohne Erlaubnis aus dem Unterricht zu verschwinden.


Natürlich könnte sie um diese Erlaubnis bitten, wenn sie sich melden und fragen würde, ob sie mal kurz nach draußen gehen könne. Aber mit Sicherheit würde Frau Schmidt den Grund wissen wollen und was sollte sie dann sagen? Sie hatte in der Pause wegen der Hitze fünf Liter Wasser getrunken und musste jetzt ganz dringend aufs Klo? Oder die Wahrheit? Aber Jutta befürchtete, dass ihr die Aufmerksamkeit aller sicher war, wenn sie erzählte, dass es ihr, milde ausgedrückt, nicht gut ging und dass es wohl der Kreislauf war. Und danach war ihr gerade überhaupt nicht zumute.


Irgendwie bis zum Ende der Stunde durchhalten, erkannte sie ihre einzige Möglichkeit.


Ganz langsam, weil sie befürchtete, dass eine ruckartige Bewegung das Aus für ihre aufrechte Sitzposition bedeuten könnte, hob sie ihren Kopf und sah auf die Uhr an der Wand. Es war ein paar Minuten nach halb zwölf, was bedeutete, dass Englisch in knapp einer halben Stunde zu Ende war. Rational gesehen war eine halbe Stunde nichts weiter als ein verlängerter Wimpernschlag, aber für jemanden, der sich in einem Ausnahmezustand befand, unterschied sie sich nur geringfügig von der Ewigkeit.


„Hast du dein Buch vergessen?“


Obwohl Sylvia direkt neben ihr saß, hörte es sich für Jutta an, als hätte jemand aus weiter Ferne zu ihr gesprochen.


„Keine Ahnung“, stammelte sie nur.


Tatsächlich hatte sie keine Ahnung, was sie auf diese im Grunde ganz einfache Frage antworten sollte. Sie hatte ihr Buch nicht vergessen, es war in ihrer Tasche, da war sie sich ganz sicher. Aber wie sollte sie Sylvia erklären, dass sie es gerade nicht fertigbrachte, es herauszuholen?


„Mensch, dann sag doch was“, erwiderte Sylvia und schob ihr Buch in die Mitte des Tisches.


Allem Anschein nach merkte man es ihr nach außen nicht an, wie schlecht es ihr ging. Dabei konnte sich Jutta nur schwer vorstellen, dass einem der zittrige Klang ihrer Stimme entgehen konnte, auch wenn sie nur zwei Worte und die ganz leise gesagt hatte.


Gerade las Fränzi laut vor. Jutta gab die Suche nach der entsprechenden Stelle in Sylvias Buch schnell auf, denn die tanzenden Buchstaben vor ihren Augen trugen nicht unbedingt zu ihrer inneren Beruhigung bei. Stattdessen krallte sie sich mit beiden Händen an der oberen Kante des Tisches fest und rutschte unruhig auf ihrem Stuhl hin und her, bis sie sich wunderte, dass der dünne Stoff ihrer Sommerhose noch nicht durchgescheuert war.


Es interessierte sie sehr wenig bis überhaupt nicht, dass sie vom Unterricht nichts, absolut gar nichts mitbekam. Alles, was sie im Moment interessierte, war ihr Kreislauf, der sich wieder stabilisieren, oder wenn das schon nicht möglich war, sie zumindest nicht aus den Latschen kippen lassen sollte.


Als dann endlich der erlösende Gong ertönte, blieb Jutta noch einen Augenblick sitzen, während alle anderen um sie herum längst zusammenpackten und ein paar ganz Schnelle schon aus dem Klassenzimmer stürmten. Etwas in ihr sagte, dass sie besser langsam aufstehen und sich dabei auf dem Tisch abstützen sollte. Ihre Beine fühlten sich vollkommen kraftlos an, aber wider Erwarten konnte sie sich ganz gut auf ihnen halten.


Nicht herumstehen wie bestellt und nicht abgeholt, sondern weitermachen, trieb Jutta sich selbst an. Federmäppchen in den Rucksack packen, Rucksack über die Schulter, Stuhl hochstellen, ein kurzes „Ciao“ zu Sylvia. Und dann nichts wie weg.


Draußen auf dem Gang war die Luft angenehm kühl und nicht so warm, stickig und verbraucht wie die im Klassenzimmer. Ihr Kreislauf reagierte sofort auf diese klimatische Verbesserung. Alles, was ihr noch zu schaffen machte, war die Erinnerung an eine Qual, die sie als eine Art menschlicher Folter empfunden hatte, wie sie sie zuvor noch nie erlebt hatte und von der sie nicht gewusst hatte, dass sie überhaupt möglich war. Doch auch diese wich bald der Erleichterung, dass es vorbei war.


„Hab ganz viel Spaß in Nürnberg“, riss Fränzi sie aus ihren Gedanken, als sie sie zwischen all den anderen Schülern, die sich lärmend ihren Weg zur Treppe bannten, überholte.


Stimmt, da war ja etwas. Von dem Moment an, als der Kreislauf sie gepackt und geschnappt hatte, hatte sie keinen Gedanken mehr an ihre bevorstehende Reise verschwendet. Ihre Reise, der sie seit Wochen entgegen fieberte, weil sie es kaum erwarten konnte, nach Monaten endlich ihre Schwester wiederzusehen und nach Jahren endlich wieder in die Stadt zu kommen, in der sie geboren worden und aufgewachsen war.


Allerdings hatte sie auch ein wenig Bammel. Es war das erste Mal, dass sie ganz alleine mit dem Zug unterwegs sein sollte. Was, wenn sie auf dem riesigen Berliner Hauptbahnhof nicht das richtige Gleis fand? Was, wenn sie es verpasste, in Fulda umzusteigen? Was, wenn die Luft in ihrem Abteil genauso stickig war wie die eben im Klassenzimmer und sich ihr Kreislauf wieder bei ihr meldete? Was, wenn der Zug auf einmal stehenblieb und nicht mehr weiterfuhr? Was, wenn es schon dunkel wurde, und sie immer noch nicht an ihrem Ziel angekommen war?


Und im nächsten Augenblick hätte sie sich selbst ohrfeigen können. Sie war letzte Woche vierzehn geworden und damit kein kleines Kind mehr, sondern schon groß. Das Schon-groß-sein brachte nun einmal gewisse Herausforderungen mit sich, denen man sich stellen musste. Zum Beispiel, seine Jungfern-Solo-Zugfahrt hinter sich zu bringen. Wenn man erfolgreich groß werden und nicht groß versagen wollte, galt es, diese zu meistern und sich vor allem nicht anzustellen. Ja, das befürchtete sie am meisten: dass sie sich so furchtbar anstellen würde, wie sich außer ihr niemand anstellen würde. Nicht Fränzi, nicht Sylvia, nicht Carina, nicht sonst wer aus der Klasse oder von der Schule.


Zu ihrer großen Erleichterung kam ihr älterer Bruder Daniel früher als erwartet von der Arbeit nach Hause und konnte sie mit dem Auto zum Bahnhof fahren. Es könne überhaupt nichts schief gehen, versicherte er ihr noch einmal, während er ihren Koffer in der Gepäckablage über ihrem Sitz verstaute. Schließlich habe er ihr auf einem Zettel ganz genau notiert, um welche Uhrzeit dieser Zug in Fulda ankam und auf welchem Gleis sie dann in welchen Anschlusszug einsteigen müsse. Und solle sie sich doch aus irgendeinem Grund unsicher fühlen, könne sie ja einen Schaffner fragen.


Doch Jutta bezweifelte, dass sie sich trauen würde, einen Schaffner, also einen wildfremden Menschen anzusprechen. Wahrscheinlich könnte ein Notfall gar nicht groß genug sein, als dass das schüchterne kleine Mädchen doch den Mund aufbekam. Damit sie gar nicht erst in die Situation geriet, um Hilfe bitten zu müssen, behielt sie besagten Zettel in der Hand und machte Augen und Ohren weit auf, dass ihr auch ja keine Anzeigetafel oder Lautsprecherdurchsage entging.


Geschafft, dachte sie stolz und mit sich und ihrer Welt zufrieden, als sie in Nürnberg ihren Koffer aus dem Zug hievte. Zunächst sah sie sich nach einer wenig überlaufenen Stelle um, an der sich nicht befürchten musste, den vielen herumwuselnden Menschen im Wege zu stehen und deshalb umgerannt zu werden, sondern von wo aus sie in Ruhe nach ihrer Schwester Ausschau halten konnte. Letzteres gestaltete sich jedoch auch dann noch als schwieriges Unterfangen, als sich das Gleis allmählich von den anderen Fahrgästen und ihren Abholern leerte und es zunehmend übersichtlicher wurde.


Sandra hatte ihr versprochen, auf jeden Fall pünktlich da zu sein. Pünktlich da hieß sechs Minuten nach halb acht an Gleis neun, zu der Uhrzeit und an dem Gleis, an dem Juttas Zug planmäßig hatte einfahren sollen. Jutta sah auf ihre Uhr und stellte fest, dass es schon kurz vor acht war. Außerdem vergewisserte sie sich, dass sie am richtigen Gleis stand. Aber von ihrer Schwester war weit und breit nichts zu sehen.


Verdammt, Sandra, wo steckst du bloß?, fluchte Jutta innerlich und hätte am liebsten vor Wut und Verzweiflung ihren Koffer gegen den Süßigkeitenautomaten neben sich geschleudert. Doch gerade noch rechtzeitig fiel ihr auf, dass sie ein Mann mit weißgrauen Haaren und einem schwarzen Cape auf dem Kopf, das nicht wirklich zu dem Kurzarmhemd passte, das über seinem dicken Bauch spannte, missfällig anstarrte.


Gaff nicht so blöd, hätte Jutta ihn am liebsten angefahren.


Was sollte sie nur tun, wenn Sandra sie vergessen hatte? Sie anzurufen war wohl das vernünftigste, spätestens wenn sie in einer halben Stunde immer noch nicht aufgetaucht war. Aber was, wenn Sandra nicht ans Telefon ging? Musste sie, Jutta, dann wie ein Penner am Bahnhof übernachten? Allein bei dem Gedanken lief es ihr eiskalt den Rücken hinunter.


„Jutta“, hörte sie nach einer gefühlten Ewigkeit hinter sich eine Stimme rufen.


Sie drehte sich um und sah Sandra die Stufen zum Gleis hinaufsteigen.


„Sorry für die Verspätung, aber ich habe mindestens zehnmal um das komplette Bahnhofsgelände fahren müssen, bis ich endlich einen Parkplatz gefunden habe“, entschuldigte sich Sandra und schnaufte wie ein Walross.


„Halb so wild“, beschwichtigte Jutta.


„Mensch, jetzt lass dich erst mal begrüßen“, meinte Sandra dann und umarmte sie. „Wirklich alles okay bei dir? Hast du eine angenehme Zugfahrt gehabt?“


„Bei mir ist alles prima und die Zugfahrt war auch super entspannt“, beantwortete Jutta die beiden Fragen und fand, dass ihre Stimme nach guter Laune klang. „Aber jetzt überkommt mich schön langsam so ein kleines Hungergefühl.“


„So soll es sein“, sagte Sandra und schnappte sich Juttas Koffer. „Was hältst du davon, wenn wir zum Chinesen bei mir um die Ecke gehen und als Vorspeise jeder eine Frühlingsrolle essen und als Hauptspeise eine Peking-Ente teilen?“


„Das hört sich doch nach einer richtig guten Idee an!“


Jutta hatte erwartet, dass die Luft nach Heimat und nach früher roch, sobald sie wieder Nürnberger Boden unter den Füßen hatte. Aber das war nicht der Fall. Nichts kam ihr bekannt vor, als sie mit Sandra zu deren Wohnung fuhr, die sich in einem Viertel befand, das sich am entgegengesetzten Ende der Stadt befinden musste von dort, wo sie bis vor fünf Jahren zu Hause gewesen waren.


„Wollen wir morgen mal in der Gegend vorbeischauen, in der wir früher gewohnt haben, und nachsehen, ob unser Haus noch steht?“, schlug Jutta vor, nachdem der Kellner die Getränke serviert hatte.


„Ich gehe nicht davon aus, dass es abgebrannt ist“, meinte Sandra trocken und nahm einen großen Schluck von ihrer Apfelsaftschorle.


„Wohl kaum, aber mich interessiert es schon, ob und wie –“


„Was erhoffst du dir denn davon?“, fragte Sandra und starrte sie aus großen Augen an.


Jutta zuckte mit den Achseln. Es irritierte sie, dass Sandra ihr ins Wort gefallen war, und das in einem fast schon barschen Tonfall.


„Keine Ahnung. Vielleicht, dass wir die Vergangenheit für einen ganz kurzen Moment noch einmal ein ganz klein wenig spüren…“


„Nein, das würden wir nicht“, widersprach Sandra, nach wie vor ziemlich bestimmt. „Wir würden nichts weiter spüren, als dass die Vergangenheit für immer vorbei ist. Und glaub mir, die Erinnerung an etwas, das nicht wieder kommen wird, ist ein Messer, das verdammt scharf und tief schneidet.“


„Vergiss es“, verwarf Jutta ihren Vorschlag mit einer wegwerfenden Handbewegung.


„Wir können aber gerne auf den Friedhof gehen, wenn du willst“, bot Sandra ihr an und legte ihr wie zur Versöhnung eine Hand auf den Arm.


Jutta wollte unbedingt. Sie könnte es mit ihrem Gewissen gar nicht vereinbaren, wenn sie sich am Sonntag wieder in den Zug nach Berlin setzen würde, ohne ihre Eltern besucht und ihnen etwas aufs Grab gelegt zu haben.


Am nächsten Morgen ging es dann zunächst in ein Blumengeschäft. Am liebsten hätte Jutta Sonnenblumen genommen, weil sie diese mit einer ihrer frühesten Kindheitserinnerungen in Verbindung brachte: Als sie zum ersten Mal auf ihrem Fahrrad ohne Stützräder die Balance hatte halten können und ihre Eltern ganz stolz applaudiert hatten, waren sie auf einem Wiesenweg unterwegs gewesen, der an einem Sonnenblumenfeld vorbeigeführt hatte. Doch die Floristin riet ihr davon mit der Begründung ab, dass es nicht lange dauern würde, bis Schnecken an den Blättern knabbern würden. Schließlich kaufte Jutta zwei rote Rosen. Alleine hätte sie vermutlich nicht mehr vom Eingangstor des Friedhofs zum Grab gefunden, und als sie dann davor stand, wurde ihr klar, dass sie den Stein aus Marmor, in den in altdeutscher Schrift die Namen, Geburts- und Sterbedaten ihrer Eltern gemeißelt waren, ganz anders in Erinnerung hatte. Was jedoch nicht weiter verwunderlich war, denn immerhin war sie fast fünf Jahre nicht mehr hier gewesen.


Im Vorfeld hatte sie sich diesen Moment so ausgemalt, dass sie sich ihren Eltern plötzlich wieder ganz nah fühlen würde, so nah, als wären sie bei ihr, und dass sie das emotional so berühren würde, dass ihr die Tränen kommen würden. Aber das war nicht der Fall. Jutta fühlte nichts als die Wärme der langsam aufsteigenden Sonne in ihrem Nacken, als sie an der Stelle stand, an der ihre Eltern ihre letzte Ruhe gefunden hatten.


Obwohl der Wetterfrosch auch für heute wieder über dreißig Grad angekündigt hatte, bestand Jutta darauf, den steilen und beschwerlichen Weg hinauf zur Kaiserburg zu bezwingen, von deren Aussichtsplateau man einen herrlichen Blick über die Stadt hatte. Den Rest des Tages gingen sie dafür ruhiger an, schlenderten gemütlich durch die Fußgängerzone und gönnten sich in einer Eisdiele einen riesigen Becher. Zum Abendessen hatte Sandras Mitbewohnerin Cleo noch einen guten Bekannten eingeladen und diesen darum gebeten, unbedingt seinen Grill mitzubringen. Dann mussten nur noch ein Tisch und vier Stühle aus Plastik aus dem Keller geholt, Fleisch vom Metzger gekauft und ein Salat zubereitet werden, und schon konnte auf dem Balkon eine kleine Grill-Party steigen. „Darf man deinen Heißhunger denn so interpretieren, dass du dich in unserer WG pudelwohl fühlst?“, fragte Cleo mit einem Augenzwinkern.


Tatsächlich hatte Jutta bereits drei Steaks und zwei Bratwürste verdrückt und war drauf an dran, noch ein weiteres Mal Nachschub zu fassen.


„Darf man“, bestätigte Jutta, den Mund voll Essen, das sie eilig hinunterschluckte. „Bei euch geht es so locker und gemütlich zu, dass ich mich schnell heimisch fühlen könnte. Ihr habt nicht noch zufällig irgendwo ein verstecktes Zimmer für mich frei?“


Sandra grinste Cleo mit einem Niedlich-meine-kleine-Schwester-Grinsen an.


Jutta hätte sich gewünscht, dass Sandra sie angegrinst und ihr, wenn auch nur scherzhaft, versichert hätte, dass natürlich genug Platz da war und sie gerne und jederzeit einziehen könne. Überhaupt bedauerte sie es, dass Sandra und sie nicht wirklich innig miteinander waren. Sie hatten einander viel zu erzählen gehabt, aber kaum persönliche Dinge. Sandra hatte sich nach der Schule und ihren Lieblingsfächern erkundigt, aber hatte sie nicht gefragt, ob es einen Jungen gab, mit dem sie zusammen oder in den sie verliebt war. Von sich selbst erzählte sie, dass sie sich an einer Berufsfachschule für Physiotherapeuten angemeldet, aber nicht, ob sie aktuell einen Freund hatte. Sandra kümmerte sich rührend um sie, das stand außer Frage, aber mehr wie eine Art Tante, die sich ihr gegenüber verpflichtet fühlte.


Ein rundherum herrliches Wochenende, dachte Jutta dennoch, als sie am Sonntagnachmittag wieder im Zug saß.


*


„Nie wieder Schwimmbad“, meinte Sylvia mit Nachdruck, als sich Jutta nach ihrem und Carinas Badeausflug erkundigte. „Viel zu voll, viel zu laut und viel zu dreckig. Das nächste Mal fahren wir lieber raus zum Wannsee, haben wir beschlossen.“


„Bis zum nächsten Mal müsst ihr euch aber noch ein bisschen gedulden“, meinte Jutta mit einer Kopfbewegung in Richtung Fenster.


Der Himmel war voller dunkler Wolken, die sicher nicht mehr lange warteten, bis sie sich entleerten. Außerdem war die Temperatur über Nacht so stark gefallen, dass Jutta statt wie in den letzten Tagen in Shorts und T-Shirt in einer langer Hose, einem dünnen Pulli und einer Sommerjacke in die Schule gekommen war.


„Allerdings. – Aber jetzt erzähl doch mal von deinem Wochenende! Von dem Besuch bei deiner Schwester. In Nürnberg, wenn ich das richtig in Erinnerung habe?“


„Genau, in Nürnberg. Ja, das war sehr schön und…“


Jutta verfluchte innerlich den Gong zum Schulbeginn, der sie in ihrer Wochenendberichterstattung unterbrach. Wie gerne hätte sie jetzt Sylvia ganz ausführlich erzählt, was sie in Nürnberg alles erlebt hatte. Dass sie ihre Vorliebe für chinesisches Essen entdeckt hatte. Dass sie zum ersten Mal auf einer Kaiserburg gewesen war. Dass sie zehn Kugeln Eis verdrückt hatte. Dass sie einen Grillabend in einer lustigen Runde gehabt hatte. Nur ihren Friedhofsbesuch würde sie auslassen. Das war eine Sache, über die sie nicht gerne sprach.


„Bitte alle kurz aufstehen, damit Ruhe einkehrt“, forderte Frau Peine, als sie mit strammen Schritten das Klassenzimmer betrat.


Jutta erhob sich von ihren Stuhl – und just in diesem Moment kehrte es zurück, dieses verfluchte Monster, das sie vor drei Tagen zum ersten Mal überfallen hatte und dem sie den eigentlich viel zu harmlos klingenden Namen Kreislauf gegeben hatte. Es packte sie erneut, krallte sich an ihr fest und schien sie mit aller Macht zu Boden bringen zu wollen. Wieder hatte sie das Gefühl, dass nichts an und in ihrem Körper so funktionierte, wie es sollte. Alles schien zu rasen, zu pulsieren und vollkommen verrückt zu spielen. Es grenzte an ein Wunder, dass sie sich überhaupt noch auf ihren Beinen halten konnte. Aber lange ging das bestimmt nicht mehr gut.


Bitte, Frau Peine, nun sagen Sie schon, dass wir uns wieder hinsetzen können, flehte Jutta in Gedanken.


Doch diesen Gefallen tat Frau Peine ihr nicht, was sie wohl Tanja und Florian zu verdanken hatte, die noch ermahnt werden mussten, endlich ruhig zu sein.


Haltet verdammt nochmal eure blöden Klappen, hätte Jutta die beiden am liebsten angefahren.


„Na also, geht doch“, meinte Frau Peine nach einer gefühlten Ewigkeit mit einem zufriedenen Lächeln auf den Lippen. „Guten Morgen zusammen, nehmt wieder Platz!“


Doch Juttas Erleichterung darüber hielt nur so lange an, bis sie feststellte, dass es ihr im Sitzen keinen Deut besser ging als im Stehen. Ganz im Gegenteil. Das Schwitzen, Zittern und Beben, die innere Unruhe und riesengroße Angst davor, dass sie sich selbst entglitt, wurde immer schlimmer und steigerte sich schließlich ins Unerträgliche.


„Na, wie sieht’s aus?“, nahm sie irgendwann Frau Peines Stimme wie aus weiter Ferne wahr. „Welche Stilmittel habt ihr in Goethes Zauberlehrling finden können?“


Jutta fragte sich, ob ihre Deutschlehrerin blind oder masochistisch veranlagt war. Eines von beidem musste sie sein, denn sonst würde sie nicht in aller Seelenruhe ein Gedicht besprechen, während in der ersten Reihe eine Schülerin saß, die sich kurz vor der Ohnmacht fühlte und mit letzter Kraft gegen diese ankämpfte.


Ja, ein einziger Kampf würde der heutige Schultag für sie werden. Ein Kampf, der aus sechs Runden bestand, von denen sie die erste noch nicht einmal zur Hälfte geschafft hatte. Bis zum Ende von Runde sechs würde sie nicht durchhalten, da war sie sich sicher. Ihr Gegner mit dem Namen Kreislauf würde dafür sorgen, dass sie vorzeitig k.o. ging. Wenn sie das also verhindern wollte, blieb ihr nichts anderes übrig, als den Ring vorzeitig zu verlassen.


Am liebsten wäre es ihr gewesen, sie hätte sich still und leise aus dem Klassenzimmer schleichen können, ohne dass jemandem ihr Verschwinden auffiel. Was natürlich vollkommen illusorisch war. Wenn sie hier raus wollte, musste sie es in Kauf nehmen, dass sie zumindest für einen kurzen Moment die Aufmerksamkeit aller auf sich zog. Danach war ihr gerade überhaupt nicht zumute, und deshalb musste sie noch eine Weile mit sich selbst ringen, bis sie ihre Hand zur Meldung hob.


Frau Peine reagierte darauf nur mit einem Kopfnicken.


„Mir ist so schwindlig, kann ich mich befreien lassen?“, fragte Jutta und erschrak beim Klang ihrer Stimme, die sie an die von jemandem erinnerte, der eine Pistole an den Kopf gedrückt bekam und seinen Peiniger um Gnade bat.


„Da musst du dich im Sekretariat abmelden“, erklärte ihr Frau Peine und sah sie auf einmal besorgt an. „Aber ja, natürlich kannst du dich befreien lassen.“


Saskia meldete sich als Erste, als Frau Peine fragte, wer sie begleiten wollte.


Wenn ich jetzt umkippen sollte, bekommt es wenigstens nicht meine ganze Klasse mit, dachte Jutta erleichtert, als hinter ihr die Tür ins Schloss fiel. Und im nächsten Moment spürte sie, dass etwas von ihr abfiel. Etwas, das verdammt schwer gewesen war und enorm viel Kraft gehabt hatte, mit der es sie auf den Boden zu drücken versucht hatte. Allmählich wechselte sie vom Ausnahmezustand zurück in den Normalzustand. Zwar war sie immer noch ein wenig benommen, aber langsam hatte sie wieder das Gefühl, die Kontrolle über sich und ihren Körper zu haben.


„Für mich grenzt es an ein absolutes Wunder, dass ich vorhin nicht ohnmächtig vom Stuhl gefallen bin“, erzählte sie Saskia, als sie mit ihr den Gang entlang lief, auf dem während der Unterrichtszeit immer absolute Stille herrschte.


„Ist dir das schon einmal passiert?“


„Dass ich ohnmächtig vom Stuhl gefallen bin oder dass es mir schwindlig geworden ist?“


„Beides.“


„Dass ich ohnmächtig vom Stuhl gefallen bin, noch nicht, und dass es mir schwindlig geworden ist, ja. Das ist mir genau einmal schon passiert, und zwar letzten Freitag. Allerdings hat es da erst nach der zweiten Pause angefangen und die eine Stunde Englisch habe ich dann noch irgendwie durchgehalten. Aber allein bei dem Gedanken, ich müsste heute bis um eins in der Schule bleiben, haut es mich schon aus den Latschen!“


Für Jutta war es eine Premiere, das Sekretariat zu betreten und die Dame hinter dem Empfangstresen um den kleinen Befreiungszettel zu bitten, den sie ausfüllen und vom stellvertretenden Schulleiter unterschreiben lassen musste. Zum Glück war Saskia dabei, denn alleine hätte sie sich nie getraut, an der Bürotür von diesem hohen Herrn zu klopfen, der einen ziemlich strengen Ruf an der Schule hatte und außerdem immer auf der Hut vor Blaumachern war.


„Unterrichtsbefreiung wegen einem Schwindelanfall“, las er vor, was sie geschrieben hatte.


Jutta kam sich in diesem Moment vor, als ob sie etwas angestellt hätte, und bereute es, dieses Zimmer betreten zu haben.


„Du siehst aber auch ganz schön blass aus“, lautete schließlich sein Urteil, nachdem er sie zwei Sekunden von der Seite gemustert hatte, und er griff nach seinem Kugelschreiber, ohne ihr weitere Fragen zu stellen.


„Wenn ich mich beeile, schaffe ich vielleicht noch den Bus um kurz vor neun“, meinte Jutta nach einem Blick auf ihre Armbanduhr, als sie wieder draußen auf dem Gang waren.


„Nichts da“, widersprach Saskia vehement. „Du rufst jetzt deine Eltern an und fragst sie, ob sie dich abholen können Und dann setzt du dich auf die Bank vor dem Sekretariat und wartest, bis ich deine Sachen aus dem Klassenzimmer geholt habe.“


Jutta gab Saskia mit einem Nicken recht. Was sie vorgehabt hatte, war alles andere als vernünftig. Nicht auszudenken, wenn sie während der Busfahrt, unter lauter wildfremden Menschen, plötzlich ohnmächtig von ihrem Sitz rutschte! Christiane am anderen Ende der Leitung sah das genauso und schickte sie zu dem kleinen Parkplatz am hinteren Ausgang der Schule, wo Daniel sie in spätestens einer halben Stunde abholen sollte.


„Soll ich dir beim Warten auf dein Privattaxi noch Gesellschaft leisten?“, bot Saskia ihr an, als sie mit ihrer Jacke und ihrem Rucksack zurückkam.


„Wenn du kein Problem damit hast, dass dir dadurch der supertolle Unterricht bei unserer Lieblingslehrerin entgeht – gerne.“


„Haha“, machte Saskia ironisch. „Wenn es dir nur halb so schlecht geht wie deine Witze gerade sind, ist deine Befreiung mehr als gerechtfertigt.“


„Da bin ich mir nicht so sicher“, erwiderte Jutta ernst und ein wenig kleinlaut.


„Warum?“


„Es ist wirklich komisch, aber ich spüre fast nichts mehr von diesem blöden Schwindel, der mich vorhin noch hat glauben lassen, dass ich mich in der Hölle auf Erden befinde.“


„Das ist doch prima, wenn es dir wieder besser geht.“


„Ja, schon, aber…“


„Hey, jetzt rede dir bloß kein schlechtes Gewissen ein“, mahnte Saskia und boxte sie augenzwinkernd mit dem Ellenbogen in die Seite. „Gerade du, die im ganzen Schuljahr vielleicht an zwei oder drei Tagen gefehlt hat.“


Jutta schüttelte den Kopf und zeigte mit ihrem Daumen und ihrem Zeigefinger eine Null.


Ihr Name hatte kein einziges Mal bei den Absenzen im Klassentagebuch erscheinen sollen, das war ihr Plan gewesen. Jutta Degenhardt hatte gefälligst gesund und munter zu bleiben und nicht kränklich zu werden und zu schwächeln. Husten, Schnupfen oder Heiserkeit waren für sie allenfalls ein Grund, einen Gang herunterzuschalten, aber nicht im Bett liegen zu bleiben.


„Na also! Wer das ganze Schuljahr über immer da war, der kann es sich in der vorletzten Woche ruhig auch mal erlauben, durch Abwesenheit zu glänzen. Außerdem braucht man nach jedem heftigem Schwindelanfall viel Ruhe und Erholung von dem Schreck, den er einem eingejagt hat. Glaub mir, ich weiß, wovon ich spreche. Dizziness is a bitch.“


„Ist dir wohl auch manchmal schwindlig?“


Saskia verzog gequält das Gesicht, was mehr als tausend Worte sagte.


Jutta war sich nicht sicher, ob es mehr Mitleid oder mehr Erleichterung war, was sie in diesem Moment empfand. Saskia war es also auch schon mindestens einmal so gegangen wie ihr letzten Freitag in Englisch und heute in Deutsch. Wahrscheinlich war es mit Schwindelanfällen dasselbe wie mit Kopfschmerzen: sehr unschön, aber in der Regel harmlos und nichts, worüber man sich Sorgen machen musste.


„War es bei dir auch schon mal so schlimm, dass du dich hast befreien lassen müssen?“


„Bisher noch nicht. Das liegt aber daran, dass es mich meistens unmittelbar nach dem Aufstehen überkommt und ich mich dann gar nicht erst auf den Weg zur Schule mache, sondern gleich wieder hinlege.“


Das werde ich auch tun, wenn ich zu Hause bin, dachte Jutta. Ab aufs Sofa und dann ist für den Rest des Tages nur noch relaxen angesagt.


Wahrscheinlich hatte sie die ganze Aufregung wegen ihrem geplanten Besuch bei Sandra und ihrer allerersten Solozugfahrt doch ganz schön mitgenommen. Und der Wetterwechsel von unerträglich schwülwarm zu regnerisch-kühl hatte sein Übriges getan. Sie musste etwas zur Ruhe kommen, wie man so schön sagte, und dann würden die beiden Schwindelanfälle, die dafür gesorgt hatten, dass sie das Wort Horror neu definierte, vorerst ihre einzigen bleiben. So hoffte sie zumindest.


„Sorry“, war das erste, was sie zu Daniel sagte, als sie zu ihm ins Auto stieg. „Aber mir ist vorhin so schwindlig geworden, dass ich es in der Schule nicht mehr ausgehalten habe.“


„Du musst dich doch nicht dafür entschuldigen, dass es dir nicht gut geht“, erwiderte Daniel und legte ihr verständnisvoll eine Hand auf den Unterarm. „Da kannst du schließlich nichts dafür… Oder etwa doch?“


Jutta war leicht irritiert, weil sie keine Ahnung hatte, worauf Daniel mit diesem Kommentar und seinem feixendem Grinsen im Gesicht anspielen wollte.


„Sandra und du, seid ihr am Samstagabend nicht auf eine Party gegangen, habt ordentlich einen draufgemacht und versehentlich von irgendwas zu viel erwischt, nein?“


„Nein“, stammelte Jutta. „Sind wir nicht und haben wir nicht.“


„Hey, nicht immer alles so ernst nehmen“, meinte Daniel und boxte sie lachend mit dem Ellenbogen in die Seite. „Das war nur ein Spaß, okay?“


„Natürlich“, erwiderte Jutta und bemühte sich um ein Lächeln.


Aber dein Spaß beschreibt sehr gut, wie ich mich gefühlt habe. Als ob ich von irgendwas zu viel erwischt hätte. Wovon, kann ich nicht sagen. Ich weiß nur, dass es mir nicht bekommen ist.
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Normalerweise war die Tür des Klassenzimmers morgens um halb acht noch abgeschlossen. Jutta wunderte sich, warum sie heute sperrangelweit offen stand. Von ihren Mitschülern war noch niemand da, was nicht ungewöhnlich war, denn die Busverbindung zwischen Juttas Wohnort und ihrer Schule war eine der katastrophalsten von ganz Berlin. Wenn sie es nicht riskieren wollte, dass sie zu spät zum Unterricht kam, musste sie es in Kauf nehmen, dass sie jeden Morgen über eine halbe Stunde zu früh dran war.


Nachdem sie das Licht angemacht hatte, ging Jutta zu ihrem Platz, stellte ihren Rucksack neben ihrer Bank ab, zog ihre Jacke aus und hängte sie über ihren Stuhl, nur um sie zwei Sekunden später wieder anzuziehen, weil sie in ihrem dünnen Pullover fror.


Der Ordnungsdienst hatte gestern mal wieder vergessen, nach Schulschluss die Tafel zu wischen, denn es war noch die Anschrift aus der letzten Stunde darauf zu lesen. Jutta bewunderte den Geschichtslehrer jedes Mal aufs Neue, wenn es ihm gelang, sämtliche historischen Ereignisse eines ganzen Jahrhunderts auf einer Tafelfläche von höchstens drei Quadratmetern darzustellen, und das nur mit Hilfe von Freihandzeichnungen, Schlagwörtern und Pfeilen. Das Thema der gestrigen Geschichtsstunde war die Französische Revolution und die vorangegangenen Entwicklungen gewesen, die schließlich zum Sturm auf die Bastille geführt hatten.


Jutta hatte den Verdacht, dass sie das, was an der Tafel stand, nicht in ihr Heft übertragen hatte. Als sie ihre Unterlagen aus ihrem Rucksack herausholte, stellte sie fest, dass sie sich tatsächlich keinerlei Notizen gemacht hatte. Viel schlimmer noch, es kam ihr sogar so vor, als ob sie mit Begriffen wie Revolte der Bauern, Kampf für bürgerliche Freiheitsrechte oder Schaffung einer konstitutionellen Monarchie zum ersten Mal konfrontiert wurde. Jutta musste sich eingestehen, dass aus der letzten Geschichtsstunde nicht viel in ihrem Gedächtnis hängengeblieben war. Was sie jedoch damit rechtfertigen konnte, dass sie keine Chance gehabt hatte, im Unterricht aufzupassen, weil es ihr hundsmiserabelelend gegangen war.


Mal wieder war es der Kreislauf gewesen, der ihr zu schaffen gemacht hatte. Der Kreislauf, der sie seit ihrem ersten Schwindelanfall an diesem unerträglich heißen Julitag nicht mehr in Ruhe ließ. Nur in den Sommerferien hatte er ihr eine Pause gegönnt. Diese Pause hatte sie wie jedes Jahr seit dem Tod ihrer Eltern bei der Schwester ihrer Mutter verbracht, die es nach ihrer Scheidung zusammen mit ihrer Tochter an die Nordsee verschlagen hatte. Jutta hatte sich schon immer gut mit ihrer etwa gleichaltrigen Cousine verstanden, mit der sie viele Interessen teilte. Für beide Mädchen war die geführte Wattwanderung, bei der sie sogar Robben gesehen hatten, ein ganz besonderes Highlight des Sommers gewesen. Jutta war es in diesen sechs Wochen so gut gegangen, dass sie sich gar nicht hatte vorstellen können, dass sie nach den Ferien wieder mit dem Gefühl im Unterricht sitzen würde, jeden Moment ohnmächtig vom Stuhl zu fallen. Doch schon am zweiten Schultag war sie eines Besseren belehrt worden.


Auch heute musste sie wieder sechs Schulstunden ertragen. Los ging es mit Latein bei Frau Schönwald. Latein war letztes Jahr noch eines ihrer Lieblingsfächer gewesen. Es hatte ihr Spaß gemacht, Texte zu übersetzen und gleichzeitig etwas über die römische Geschichte zu erfahren. Aber mittlerweile bekam sie vom Unterricht kaum noch etwas mit, weil sie die meiste Zeit damit beschäftigt war, zu hoffen und zu beten, dass ihr ein Kreislaufzusammenbruch erspart blieb.


Jutta wollte sich gerade daran machen, ihre Unterlagen in Geschichte auf den Stand zu bringen, auf dem sie sich bereits seit gestern befinden sollten, da kam Sylvia zur Tür herein.


„Hey, Jutta!“


„Hallo.“


Sylvia ließ sich auf ihrem Platz neben Jutta nieder, holte einen Kamm aus ihrer Tasche und brachte damit ihre Haare in Ordnung, die ihr wohl der Wind oder der Regen oder beides zerzaust hatten.


„Du, Jutta“, begann sie dann, setzte ein breites Grinsen auf und senkte dabei schuldbewusst den Kopf. Jutta ahnte, was gleich kommen würde. Sie sollte recht behalten: „Hast du zufällig die Hausaufgabe in Latein gemacht?“


„Habe ich, aber ich kann dir nicht garantieren, dass alles richtig ist.“


„Macht nichts“, erwiderte Sylvia mit einer wegwerfenden Handbewegung.


Jutta holte ihr Lateinheft aus ihrem Rucksack, gab es Sylvia zum Abschreiben und fragte sich, wann ihre Banknachbarin wohl das letzte Mal selbst versucht hatte, einen lateinischen Text zu übersetzen. Allerdings musste Jutta zugeben, dass sie gestern Nachmittag auch nicht besonders viel Zeit und Mühe in diese Hausaufgabe investiert hatte. Schon am Ende der ersten Zeile war sie frustriert gewesen, weil sie jedes dritte Wort nicht gewusst hatte. Was eigentlich auch nicht verwunderlich war, denn als am Vormittag die neuen Vokabeln besprochen worden waren, war es ihr mal wieder schwindlig geworden, und immer wenn es ihr im Unterricht schwindlig wurde, war Aufpassen nahezu unmöglich. Natürlich hätte sie das Versäumte zu Hause nachholen können, wenn sie ein Wörterbuch in die Hand genommen und die Wörter, die sie nicht gewusst hatte, nachgeschlagen hätte, um zumindest den groben Zusammenhang herauszubekommen. Aber nachdem sie daran schon beim ersten Wort kläglich gescheitert war, weil dieses im Text in der Form des Partizip Präsens Passiv angegeben und sie nicht auf den Infinitiv gekommen war, hatte sie beschlossen, ihr fehlendes Wissen mit ihrem Rateglück zu kompensieren.


„Sag mal, Jutta, was war eigentlich gestern mit dir los?“, fragte Sylvia auf einmal, ohne das Schreiben zu unterbrechen.


„Was meinst du?“


„Was werde ich wohl meinen?“


Natürlich wusste Jutta ganz genau, was Sylvia meinte. Sie wusste ganz genau, dass Sylvia das Thema anschneiden wollte, über das sie gerade überhaupt keine Lust hatte zu reden. Niemandem aus ihrer Klasse hatte es gestern entgangen sein können, dass es ihr alles andere als gut gewesen war, und da war es dann doch nur allzu verständlich war, wenn sie jemand darauf ansprach. Sie kam sich sogar ein wenig undankbar vor, weil sie es nicht zu schätzen wusste, dass sich jemand nach ihrem Wohlbefinden erkundigte. Aber sie hasste es nun mal, wenn sie eine Frage gestellt bekam, auf die sie selbst keine genaue Antwort wusste.


„Dass ich in Englisch kurz raus gegangen bin, meinst du das?“


Streng genommen war Jutta gestern den ganzen Schultag über nur körperlich anwesend gewesen, weshalb sie in Geschichte die wichtigsten Fakten über die Französische Revolution und in Latein die neuen Vokabeln nicht mitbekommen hatte. Von dem Großteil der Englischstunde konnte man allerdings nicht einmal das behaupten. Da hatte das Ausmaß ihres Schwindelerlebens einen Punkt erreicht, an dem es nicht mehr auszuhalten gewesen war. Jutta hatte sich melden und Frau Tilgner fragen müssen, ob sie mal auf Toilette gehen dürfe.


„Genau das meine ich.“


„Ach, da ist mir nur ein bisschen übel gewesen“, versuchte Jutta den Vorfall herunterzuspielen.


„Warum hast du uns denn nicht davon erzählt, als du nach einer halben Ewigkeit wieder zurück in die Klasse gekommen bist?“


„Ich bin eben nicht der Typ, der sich vor andere hinstellt und rumjammert, wie schlecht es ihm doch geht“, erklärte Jutta und bemerkte, dass wegen Sylvias Fragerei eine leichte Aggression in ihr hochstieg.


„Du musst ja nicht rumjammern“, erwiderte Sylvia. „Aber wir können es doch nicht riechen, dass es dir nicht gut geht. Es wäre schon schön, wenn du manchmal ein bisschen mehr mit uns reden würdest.“


„Da komme ich gerade nicht ganz mit“, meinte Jutta und schüttelte irritiert den Kopf. „Ich rede doch mit dir und mit Fränzi und mit Saskia und mit wem was weiß ich noch alles...“


„Ich habe ja nicht behauptet, dass du uns ignorierst, aber es ist nun mal Tatsache, dass du morgens hallo sagst und mittags tschüss und dazwischen ein paar belanglose Worte über die Schule oder über das Wetter oder allenfalls noch über Filme oder Lieder oder Bücher, aber über dich und deine Person und dein Leben kommen ganz wenige Informationen rüber.“


Wenn du willst, kann ich dir Informationen über mein Leben um die Ohren hauen, dass du mit den Selbigen nur noch so schlackerst, dachte Jutta, sagte aber stattdessen: „Wenn ihr das so empfunden habt, tut es mir leid.“


„Verstehe das jetzt bitte nicht als Angriff“, beschwichtigte Sylvia und legte eine Hand auf Juttas Unterarm. „Vielleicht ist es dir selbst gar nicht bewusst, wie wenig wir eigentlich von dir wissen. Aber daran kann sich ja bald etwas ändern.“


„So, wann denn?“, fragte Jutta, weil sie das verschwörerische Funkeln in Sylvias Augen nicht deuten konnte.


„Na, in ein paar Wochen. Wenn wir mit der Klasse ins Skilager fahren. Fränzi hat übrigens vorgeschlagen, dass Saskia, sie, du und ich doch zusammen in ein Vierbettzimmer gehen könnten. Was hältst du davon?“


Was hielt Jutta davon?


Einerseits freute sie sich wahnsinnig darüber, dass Fränzi an sie gedacht hatte, als Zimmerbelegungspläne geschmiedet worden waren. Mit ihren drei potentiellen Zimmergenossinnen hatte sie sich schon immer super verstanden und sie war sich sicher, dass in dieser Woche an übermäßig viel Schlaf nicht zu denken war, weil bis spät in die Nacht geratscht und gealbert und gelacht wurde. Auch musste sie zugeben, dass eine verschneite Berglandschaft, wie sie bis jetzt nur aus dem Fernsehen kannte, durchaus ihre Reize hatte.


Andererseits hatte sie als noch völlig unerfahrene Wintersportlerin großen Respekt davor, sich auf Skier zu stellen und damit einen Abhang herunterzufahren, der in ihrer Albtraumvorstellung ziemlich steil war. Sie hatte Angst davor, die Kontrolle über diese langen Bretter zu verlieren und aus dem Gleichgewicht und zu Fall zu kommen und sich dabei womöglich sämtliche Knochen zu brechen. Und wenn sie schon mit einem mulmigen Gefühl bei dem Gedanken an das, was sie gleich erwartete, im Lift stand, und sie dann zu allem Übel auch noch Schwindelanfälle bekam… Nein, das musste sich noch einmal gut überlegen, ob sie sich wirklich auf das Skilager einlassen wollte.


Nach und nach füllte sich das Klassenzimmer, und als es zu Unterrichtsbeginn läutete, waren alle Schüler der 8a anwesend. Kaum einer wagte es, zu spät zum Lateinunterricht zu kommen, denn Frau Schönwald konnte Unpünktlichkeit nicht leiden. Sie gehörte zu der Sorte von Lehrern, bei denen man sich an strenge Regeln halten musste und denen man nicht auf der Nase herumtanzen konnte. Was ihrem Beliebtheitsgrad aber keinen Abbruch tat, im Gegenteil. Jutta war sich sicher, dass die Hälfte der Klasse bei der Frage nach dem Lieblingslehrer Frau Schönwald nennen würde. Sie selbst eingeschlossen, denn sie schätzte es, dass die vierzigjährige Lehrerin in jedem Schüler einen individuellen Menschen sah, der seine persönlichen Stärken und Vorzüge hatte. Trotz aller Strenge verstand Frau Schönwald auch eine Menge Spaß, was sich an Fasching gezeigt hatte, als sie eine mindestens zwanzig Meter lange Bolognese durchs Schulhaus angeführt hatte.


„Salvete, pueri et puellae“, begrüßte Frau Schönwald die Klasse auf Lateinisch, und diese antwortete im Chor: „Salve, magistra.“


Jutta hoffte inständig, dass sie nicht für die Abfrage auserwählt wurde. Sollte das passieren, musste sie mit einem Bombensechser rechnen. Mehr war in Latein nicht drin, wenn man die neuen Vokabeln nicht gelernt hatte. Allerdings war es äußerst unwahrscheinlich, dass es sie schon wieder erwischte, weil sie erst letzte Woche dran gewesen war.


„Dann hätte ich mal ein paar Fragen“, erklärte Frau Schönwald prompt und blätterte in ihrem Notenbuch, „und zwar an den Manuel.“


Glück gehabt!


Dafür stöhnte Manuel.


„Ich hab’s gewusst“, murrte er und warf noch einen schnellen Blick in sein Buch, bevor er sich nach vorne zur Tafel begab.


„Manuel, ich hätte von dir gerne die Bedeutung und die Stammformen von torquere gewusst.“


„Torquere, torsi, tortum”, antwortete er wie aus der Pistole geschossen.


„Richtig. Und die Bedeutung?“


„Scheiße!“, entfuhr es Manuel, nachdem er zehn Sekunden sichtbar angestrengt überlegt hatte.


„Nein, das heißt es nicht“, meinte Frau Schönwald lachend.


Auch Manuel musste lachen. Er lachte sein Lachen. Das Lachen, das süßer nicht hätte sein können. Das Lachen, das wohl das Herz eines jeden Mädchens erreichte. Das Lachen, in das sich Jutta verliebt hatte.


Vom ersten Augenblick an war sie hin und weg von ihm gewesen. Dieser Augenblick war am ersten Schultag nach den Sommerferien gewesen, als ein neuer Mitschüler zunächst das Klassenzimmer betreten hatte, aber unmittelbar hinter der Tür stehen geblieben war und aus einer gewissen Distanz seine neue Klasse gemustert hatte, so lange bis Herr Ritthammer, der Klassenleiter und Mathematiklehrer der 8a, gegen ihn gelaufen war, der ihn dann leicht genervt, weil ihm der Weg verbarrikadiert worden war, mit einem „Raus oder rein?“ in seiner neuen Klasse willkommen geheißen hatte, was Manuel jedoch nicht als rhetorische, sondern als echte Frage verstanden hatte, und mit einem spitzbübischen Grinsen im Gesicht „Rein“ geantwortet hatte.


Aber es war nicht nur allein sein Lachen, was es ihr antat. Fast noch mehr gefielen ihr seinen wunderschönen blauen Augen, die sie an ein weites Meer erinnerten, in das man am liebsten eintauchen und versinken möchte. Außerdem wirkte er um einiges reifer als die übrigen Jungs aus der Klasse, weil er das achte Schuljahr zum zweiten Mal in Angriff nahm und damit ein Jahr älter war. Was sich jedoch auf die Optik beschränkte. In Sachen infantilem Verhalten stand er keinem seiner neuen Mitschüler in etwas nach.


Den Tag, an dem er sie zum ersten Mal angesprochen hatte, hätte sie am liebsten dick und mit roter Farbe in ihrem Kalender angestrichen. Das war im Physiksaal gewesen, in welchem er eine Reihe vor ihr saß. Mitten im Unterricht hatte er sich zu ihr umgedreht und hatte sie gefragt: „Jutta, hast du zufällig ein Taschentuch für mich?“ Erst mal war Jutta völlig perplex gewesen, dann war ihr vor lauter Aufregung das Blut in den Kopf geschossen und während sie in ihrem Rucksack nach ihrer angebrochenen Packung Taschentücher gewühlt hatte, war in ihr die Befürchtung hochgekommen, dass sie das Letzte schon verbraucht haben könnte, was sich dann aber Gott sei Dank nicht bestätigt hatte. Einhunderttausend Glückshormone waren durch ihren Körper geschossen, als sie realisiert hatte, was gerade passiert gewesen war. Er hatte sie angesprochen, er hatte mit ihr geredet. Er hatte ihren Namen genannt, welchen sie noch nie besonders gemocht hatte, weil er einfach für jemanden ihres Geburtsjahrgangs nicht zeitgemäß war, aber welcher in diesem Moment in ihren Ohren wie Musik geklungen hatte. Er hatte ihr in die Augen gesehen, mit diesen Wahnsinnshammeraugen, und als er dankend das Taschentuch entgegen genommen hatte, war ihm wieder dieses Lächeln über die Lippen gekommen, das wohl jedes Mädchen schwach gemacht hätte, aber nur ihr gegolten hatte, ihr ganz allein.


Da Manuel partout nicht einfallen wollte, was torquere auf Deutsch hieß, war der Rest der Klasse gefragt.


Einmal am Tag zu glänzen kann nicht schaden, dachte Jutta und meldete sich.


„Drehen oder foltern“, antwortete sie, nachdem sie aufgerufen worden war.


Als Manuel die Abfrage mehr schlecht als recht hinter sich gebracht hatte und Frau Schönwald darum bat, die Hausaufgabe herauszuholen, sah Jutta auf ihre Uhr. Und bekam einen kleinen Schreck. Waren seit Unterrichtsbeginn wirklich erst acht Minuten vergangen?


Es war nicht so, dass sie gerade einen so starken Schwindel spürte, dass es kaum auszuhalten war. Es war nicht einmal so, dass sie überhaupt einen Schwindel spürte. Alles, was sie spürte, war die Angst davor, dass sie einen Schwindel bekommen könnte. Und auch die Angst davor, dass sich dann vor ihrem geistigen Auge wieder die Szene abspielte, in der sie bewusstlos von ihrem Stuhl rutschte und neben ihrer Bank mitten auf dem Durchgang liegen blieb. Was für eine peinliche Situation das für sie wäre, wenn Frau Schönwald mitten im Satz zu reden aufhören und zu ihr gestürzt kommen würde, voller Unsicherheit, was mit einer ohnmächtigen Person zu tun war, und von mindestens zwanzig schaulustigen Augenpaaren verfolgt werden würde.


Diese Angst ließ sich ein wenig schmälern, wenn sie die Gewissheit hatte, dass das Stundenende absehbar war. Denn nach Stundenende zusammenzuklappen war nicht halb so schlimm als wenn dasselbe mitten im Unterricht passierte. Nach Stundenende war es schon wesentlich schwerer, die Aufmerksamkeit aller auf sich zu ziehen. Vielleicht würde es sogar kaum jemandem auffallen, wenn sie sich plötzlich nicht mehr auf ihrem Stuhl, sondern eine Etage tiefer befand.


„Wer möchte den ersten Satz übersetzen?“, fragte Frau Schönwald. „Ja, Carla.“


„Caesar multis Romanis virtute praestitit. Cäsar übertraf viele Römer an Tüchtigkeit.“


„Richtig.“


Frau Schönwald projizierte die richtige Lösung an die Wand. Just in dem Moment, in dem Jutta ihren Kopf hob, um sie sehen zu können, löste sich über ihr eine Steinlawine und rollte mit immer schneller werdenden Geschwindigkeit einen Abhang hinab, direkt auf sie zu. Jetzt galt es loszulaufen, wenn sie aus der Sache lebend herauskommen wollte. Doch noch bevor sie die Beine unter den Arm nehmen konnte, wurde ihr klar, dass sie ihrem Schicksal chancenlos ausgeliefert war. Es gab nichts, was sie tun konnte, um die Lawine aufzuhalten oder ihr auszuweichen.


Sie musste das Gefühl ertragen, dass sich in ihrem Kopf ein schwerer Stein befand, der bei ihr zu Gleichgewichtsstörungen führte und sie nicht mehr klar denken ließ. Ein Gefühl, das sie wahnsinnig ängstigte und verunsicherte und sie zittern, schwitzen und innerlich beben ließ.


„Nächster Satz. Jutta, bitte.“


Nein, nicht auch das noch…


Jutta senkte ihren Blick und sah in ihre Unterlagen. Das Lesen fiel ihr ungemein schwer, denn die Buchstaben tanzten regelrecht vor ihren Augen.


„Non cuncti Romani...“, presste sie mit einer Stimme hervor, die in ihren Ohren äußerst zittrig und schwach klang.


„Den hatten wir schon“, wurde sie von Frau Schönwald unterbrochen. „Den dritten Satz.“


Sie blöde Kuh, macht es Ihnen wohl Spaß, mich zu quälen, fluchte Jutta in Gedanken. Können Sie mich denn nicht in Ruhe lassen, wenn mir nicht gut ist? Oder wollen Sie mir weismachen, dass Sie nicht merken, wie beschissen es mir geht?


Juttas Lösung war vollkommen falsch, aber das war ihr egal. Sie hatte gerade ganz andere Probleme. Und diese anderen Probleme würde sie nicht mehr lange aushalten. Was sagte ihre Uhr? Noch 28 Minuten bis zum Stundenende. Achtundzwanzig Minuten, die ihr subjektives Zeitempfinden als halbe Ewigkeit einstufte.


„So, dann schlagt bitte euer Buch auf Seite einundzwanzig auf.“


In Jutta stieg die schlimme Vorahnung hoch, dass sie die Grenze dessen, was ein menschlicher Körper aushalten konnte, bald erreicht hatte. Ihr Herz schlug so wild, dass sie glaubte, es würde jeden Moment explodieren. So musste es sich für jemanden anfühlen, der kurz vor dem tödlichen Herzversagen stand. War es eigentlich möglich, dass…?


Ich will hier raus, schrie es in ihr.


„Jutta, würdest du bitte auch dein Buch hernehmen“, wurde sie dann auch noch von Frau Schönwald ermahnt.


Normalerweise war es Jutta immer furchtbar unangenehm, wenn sie vor der ganzen Klasse vom Lehrer zurechtgewiesen wurde. Doch wenn man sich nicht sicher war, die nächsten fünf Minuten zu überleben, kümmerte einen so etwas äußerst wenig.


Trotzdem reagierte Jutta auf diese Aufforderung, indem sie mit ihrem Stuhl ein Stück zurückrutschte, ihren Rucksack auf ihren Schoß hob und darin nach ihrem Lateinbuch wühlte. Sie wühlte, wühlte und wühlte, wühlte immer weiter und hörte nicht mehr damit auf, auch nicht, als ihr klar wurde, dass ihr Buch zu Hause auf ihrem Schreibtisch liegen musste.


„Jutta, was ist jetzt?“, fragte Frau Schönwald, die sie scheinbar nicht aus ihrem Blickwinkel gelassen hatte.


„Willst du bei mir mit reinschauen?“, fragte Sylvia und schob, ohne eine Antwort abzuwarten, ihr Buch in die Mitte.


Jutta spürte die Blicke aller ihrer Mitschüler auf sich und um nicht weiter negativ aufzufallen, ging sie auf Sylvias Angebot ein und tat so, als würde sie sich ernsthaft mit dem Text auseinandersetzen, den sie nun vor sich liegen hatte. Was sie aber nicht nur so lange durchhielt, bis die Buchstaben wieder zu tanzen begannen.


Verdammt, warum kann die Zeit denn nicht schneller vergehen, dachte Jutta und sah erneut auf ihre Uhr. Noch 24 Minuten bis zum Ende der Lateinstunde. Vor lauter Verzweiflung darüber klopfte sie mit dem Zeigefinger auf das Zifferblatt und hoffte, dass sich die beiden Zeiger dadurch schneller bewegten.


Ich muss hier raus, entschied sie dann.


Mit letzter Kraft hob sie ihren Arm, der sich anfühlte, als hätte jemand kiloschwere Gewichte an ihm fixiert.


„Gibt’s was, Jutta?“


„Kann ich mal kurz aufs Klo?“, hörte sich Jutta mit schwach klingender Stimme fragen. War es überhaupt ihre Stimme? Oder war es die von jemandem, der gerade eine Pistole an den Kopf gedrückt bekam und seinen Peiniger um Gnade bat?


Frau Schönwald nickte, und mit diesem Nicken fiel etwas von Jutta ab. Ihr war, als würde plötzlich jemand von ihr ablassen, der sie eben noch gewaltsam auf den Boden gedrückt und unsanft dafür gesorgt hatte, dass sie dort liegen blieb.


Ohne dass sie sich umdrehen musste, wusste Jutta, dass ihr alle auf ihrem Weg nach draußen hinterher sahen. Als sie die Tür hinter sich zumachte, wollte sie bei einer bestimmten Person Gewissheit haben. Und tatsächlich trafen sich Manuels und ihre Blicke für einen kurzen Augenblick.


Das eiskalte Wasser, das sie sich über die Handgelenke laufen ließ, tat ihr gut. Jutta spürte, wie sich ihr Kreislauf langsam stabilisierte. Als sie eben den Gang entlang und die Treppe heruntergegangen war, hatten sich ihre Beine noch ein wenig schwach angefühlt, aber jetzt war dieses Schwindelgefühl, das vorhin noch unerträglich gewesen war, fast vollkommen verflogen. Jutta war erleichtert, dass ihr ein Kreislaufzusammenbruch erspart geblieben war. Was garantiert passiert wäre, wenn sie nur eine Minute länger im Klassenzimmer geblieben wäre. Sie hatte absolut richtig gehandelt, indem sie den Unterricht verlassen hatte. Und deshalb durfte sie sich jetzt auch kein schlechtes Gewissen einreden, weil ihr just die Übersetzung eines lateinischen Textes entging.


Wie sehe ich aus, fragte sie ihr Spiegelbild, nachdem sie ihre Hände abgetrocknet hatte.


Als erstes fiel ihr die Blässe in ihrem Gesicht auf. Was eigentlich vollkommen normal war, wenn man bedachte, dass sie eine Kreislaufschwäche hinter sich hatte, die beinahe mit einem Zusammenbruch geendet hätte. Aber hätte sie ansonsten wirklich wesentlich mehr Farbe im Gesicht? Jutta bezweifelte dies stark. Sie war einfach ein extrem heller Hauttyp. Selbst wenn sie sich im Sommer stundenlang in die Sonne legte, bekam sie nicht die Bräune, die sie sich wünschte. Zum Ausgleich hatte die Natur sie mit langen blonden Haaren gesegnet, mit glänzenden und gesunden Haaren, auf die sie stolz wie Bolle sein konnte, wie ihre Friseurin ihr jedes Mal versicherte.


Bei ihrem Fliegengewicht war sie sich dagegen nicht so sicher, ob sie sich etwas darauf einbilden sollte. Sie konnte essen, was und so viel sie wollte, sie wurde einfach nicht dicker. Wenn Christiane diese leckeren Pfannkuchen machte, konnte Jutta locker sieben oder acht Stück davon verdrücken, alle dick mit Nussnugatcreme beschmiert, und am nächsten Morgen brachte sie mit ihrer Größe von ein Meter achtundsechzig immer noch keinen Zentner auf die Waage. Sie sehe aus wie eine Magersüchtige, hatte im Sportunterricht mal ein Mädchen zu ihr gesagt, dessen Körper eine einzige Problemzone gewesen war. Jutta hatte nur ein Lächeln übrig gehabt. Dein Neid, meine Anerkennung.


Aber jetzt kam Jutta doch ins Grübeln. Vielleicht war ja genau das ihr Problem. Neulich hatte sie einen Film gesehen, in dem es um ein Mädchen gegangen war, das unbedingt ein paar Pfunde hatte loswerden wollen und diesem Ziel ihr Essverhalten angepasst hatte, bis es eines Tages kraftlos zusammengebrochen war. Auch wenn Jutta ihrer Meinung nach mehr als genug aß – vielleicht war es trotzdem noch zu wenig, weil ihr Körper in der Pubertät mehr Nahrung brauchte. Vielleicht sollte sie sich künftig für die Pause mehr zum Essen mitnehmen, zwei statt nur einer Scheibe Brot und dazu noch einen Apfel und eine Banane, denn Vitamine konnten schließlich auch nicht schaden.


Warum kehre ich eigentlich nicht in meine Klasse zurück, wenn mein Kreislauf doch wieder halbwegs stabil ist? fragte sich Jutta, während sie wie ein Tiger im Käfig zwischen den Waschbecken und den Toilettenkabinen auf und ab marschierte. Als erstes kamen ihr Gedanken wie Unlust und Unterrichtsverweigerung, was prompt dazu führte, dass sie sich wie eine Schwänzerin fühlte. Aber das war es nicht. Es war die Angst davor, dass es erneut passierte, dass erneut eine Steinlawine über ihr ins Rollen kam, sobald sie wieder auf ihrem Platz saß. Und diesmal würde es für sie kein Entkommen geben, denn Frau Schönwald würde einen Teufel tun und sie ein zweites Mal aufs Klo gehen lassen. Deshalb wollte sie ihre Rückkehr ins Klassenzimmer noch ein wenig hinauszögern, wollte noch ein bisschen an diesem Ort bleiben, der zwar alles andere als romantisch war, aber an dem sie sich sicher fühlte, sicher vor weiteren Steinlawinen.


Doch plötzlich zuckte sie zusammen, weil hinter ihr ziemlich schwungvoll die Tür aufgerissen wurde. Sie drehte sich um und stand Tanja gegenüber. Tanja, mit der sie seit über drei Jahren in dieselbe Klasse ging, aber zu der sie nie einen besonderen Draht gehabt hatte. Jutta vermutete, dass Tanja ihr aus dem Weg ging, weil sie sich ihrer besten Freundin Sabrina gegenüber solidarisch verhalten wollte. Sabrina wiederum schien ein Problem mit ihr zu haben, weil sie vor einiger Zeit von der Lehrerin in Instrumental-Musik scharf kritisiert worden war und den Tipp bekommen hatte, sie solle sich in Sachen Violine doch etwas von Jutta abgucken.


„Es sieht so aus, als ob es dich noch gibt“, meinte Tanja mit einem zynischen Grinsen im Gesicht. „Wir haben schon Angst gehabt, dass du aus Versehen in die Kloschüssel gefallen bist und dich heruntergespült hast.“


„Sehr witzig“, erwiderte Jutta ironisch.


„Nee, ernsthaft. Wir haben uns gewundert, warum du nicht wiederkommst. Du bist doch jetzt bestimmt schon eine Viertelstunde weg.“


„Was, so lange schon?“


Jutta sah auf ihre Uhr und stellte fest, dass Tanja Recht hatte.


„Was hast du denn die ganze Zeit über hier gemacht?“


„Nichts weiter“, sagte Jutta und zuckte mit den Achseln.


„Die Schönwald hat sich Sorgen gemacht, dass du zusammengeklappt sein könntest, weil sie den Eindruck gehabt hat, dass es dir nicht gut geht.“


„Ja, mir war vorhin ein bisschen schwindlig, aber nein, ich bin nicht zusammengeklappt. Alles gut.“


„Na, wenn alles gut ist, kannst du ja wieder mit nach oben kommen.“


Jutta ärgerte es, dass jemand nach ihr geschickt worden war, der sie am besten noch an der Hand zurück ins Klassenzimmer führen sollte. Aber sie hatte auch keine Lust, mit Tanja eine Diskussion anzufangen, und deshalb willigte sie ein.


Ich will da jetzt nicht rein, dachte Jutta, als sie mit Tanja vor der Tür stand und die Klinke in der Hand hatte. Nicht schon wieder angestarrt werden, nicht schon wieder im Mittelpunkt des allgemeinen Interesses stehen! Ganz leise und vorsichtig öffnete sie die Tür, bewegte sich so unauffällig wie möglich zu ihrem Platz, vermied jeden auch nur flüchtigen Blickkontakt und versuchte so zu tun, als wäre es nichts Ungewöhnliches, wenn man mehr als eine Viertelstunde auf dem Klo verbracht hatte.


„Auch schon wieder da“, konnte Sven sich nicht verkneifen.


Idiot, dachte Jutta.


Obwohl ihr nicht mehr schwindlig wurde, fühlte sie sich für den Rest der Stunde, die noch aus drei oder vier Minuten bestand, nicht besonders wohl im Klassenzimmer. Es konnte mit der Aufmerksamkeit ihrer Mitschüler zu tun haben, die sie unfreiwillig auf sich gezogen hatte und die ihr immer noch mehr als peinlich war. Es konnte aber auch daran liegen, dass sie diesen Raum mit dem Leiden in Verbindung brachte, das ihr schon so häufig in ihm widerfahren war.


Nach dem Ende der Lateinstunde kam Frau Schönwald noch auf sie zu und fragte sie, ob sie nicht lieber nach Hause gehen wollte, wenn es ihr nicht gut ging. Doch davon hielt Jutta gar nichts, auch wenn die Vorstellung durchaus verlockend war, dass sie sich keine Gedanken mehr machen musste, wie sie die restlichen fünf Schulstunden überstehen sollte. Aber leider gab es eine Vorschrift, die besagte, dass minderjährige Schüler abgeholt werden mussten, wenn sie vor Schulschluss den Nachhauseweg antreten wollten. Das würde bedeuten, dass sie Daniel in seinem Büro anrufen und ihn darum bitten müsste, für sie Taxi zu spielen. Und Jutta wusste ganz genau, dass sie damit bei ihrem Bruder keinen Jubelschrei auslösen würde. Ganz im Gegenteil.


Daniel war sehr besorgt um ihre Schullaufbahn, nicht zuletzt wegen ihrem Zeugnis der siebten Klasse, in dem zwischen zwei Einsern in Latein und Musik leider auch eine unverzeihliche Vier in Mathematik gestanden hatte. Manchmal hatte Jutta allerdings das Gefühl, dass Daniel ihre Noten im Grunde egal waren und dass er es nur als seine Pflicht und Schuldigkeit ansah, stellvertretend für seine Mutter und seinen Stiefvater dafür zu sorgen, dass sie in ein paar Jahren ihr Abitur in Händen hielt.


Mit Sicherheit war Daniel selbst ein richtiger Streber gewesen, sowohl in seiner Schulzeit als auch in seinem Studium der Betriebswirtschaftslehre. Was sich für ihn durchaus bezahlt gemacht hatte, denn er arbeitete heute im Controlling einer großen Versicherungsgesellschaft und hatte es mit seinen vierunddreißig Jahren schon auf eine Position gebracht, von der andere ihr ganzes Berufsleben lang nur träumen konnten. Dafür war er auch bereit, abends erst nach acht Uhr nach Hause zu kommen und gelegentlich am Wochenende zu arbeiten.


Jutta ahnte, dass Daniel seine Wunderwaffe einsetzen würde, um sie davon abzuhalten, wegen ihren lapidaren Kreislaufproblemen der Schule für heute den Rücken zu kehren: „Jutta, deine Eltern wären wirklich sehr traurig, wenn sie sehen könnten, wie du leichtfertig du dir fünf Stunden Unterricht entgehen lässt. Ist es das, was du willst? Willst du, dass deine Eltern traurig wären?“


*


„Ist wieder alles okay bei dir, Jutta?“, fragte Fränzi, ohne sie dabei anzusehen, weil sie zeitgleich die Schale von ihrer Banane entfernte.


Jutta hatte es sich gut überlegt, ob sie in der Pause runter auf den Schulhof gehen und sich zu ihren Mitschülerinnen gesellen sollte. Sie hatte schon damit gerechnet, dass sie darauf angesprochen werden würde, warum sie sowohl in Latein als auch in Englisch für längere Zeit durch ihre Abwesenheit geglänzt hatte.


Auch in der zweiten Unterrichtsstunde war ihr nach ein paar Minuten so schwindlig geworden, dass sie sich der Ohnmacht nahe gefühlt hatte. Wieder hatte sie keine andere Möglichkeit gesehen, eine solche Katastrophe zu verhindern, als das Klassenzimmer zu verlassen. Frau Tilgner hatte sie zunächst von der Seite schräg angesehen, weil ihr noch von gestern in Erinnerung war, was es bedeutete, wenn Jutta kurz auf Toilette ging. Aber dann hatte sie mit einem Kopfnicken doch ihr Einverständnis gegeben.


„Ja, klar. Alles okay.“


„Ist dir schlecht gewesen?“, wollte Jana wissen.


„Der Kreislauf“, erklärte Jutta. „Mir ist plötzlich total schwindlig geworden.“


„Gestern hast du doch schon dasselbe Problem gehabt“, war Carina noch im Gedächtnis. „An deiner Stelle würde ich mal zu einem Arzt gehen. Das kann ja nicht normal sein, dass es einem jeden Tag schwindlig wird.“


„Es sei denn, man ist schwanger“, schoss Sabrina mit einem Grinsen im Gesicht den Vogel ab.


„Gibt es da wohl etwas, was wir noch nicht wissen, Jutta?“, stieg Fränzi prompt darauf ein und sah sie herausfordernd an.


„Quatsch.“


„Spaß beiseite“, wollte Saskia das Gespräch wieder in eine ernste Bahn lenken. „Aber du solltest wirklich so bald wie möglich bei einem Arzt aufschlagen.“


„Das habe ich ja auch vor.“


„Hast du schon einen Termin?“, fragte Tanja.


„Noch nicht.“


„Wann hast du denn vor, einen zu vereinbaren?“


„Heute vielleicht oder morgen…“


„So wie ich das sehe, müssen wir das für dich übernehmen und dich dann an Händen und Füßen in eine Praxis schleifen“, meinte Saskia mit einem Augenzwinkern.


Genervt blies sich Jutta eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Es war ja schön, dass sich ihre Mitschülerinnen Gedanken um sie machten und gegen Ratschläge, die Hand und Fuß hatten, hatte sie auch nichts einzuwenden, aber wenn ihr jemand vorschreiben wollte, was sie zu tun hatte, dann war ihr das eindeutig zu viel des Guten. Es war doch ganz allein ihre Entscheidung, ob sie zum Arzt gehen wollte oder nicht.


Nach der Pause ging es mit Musik weiter. Jutta freute sich darauf, denn Herr Scherer hatte versprochen, den Boléro von Maurice Ravel auf CD vorzuspielen. Dieses klassische Musikstück hatte sie schon einmal live gehört, von einem bekannten Orchester gespielt, und war total begeistert gewesen. Aber eigentlich freute sie sich immer auf Musik, denn es war ihr absolutes Lieblingsfach, in dem sie noch nie eine andere Note als eine Eins stehen gehabt hatte.


Letztlich war es mehr als nur ihr Lieblingsfach. Musik war ihre größte Leidenschaft, ihr Leben. Ihre Eltern hatten sie als Fünfjährige zum Klavierunterricht angemeldet, was sie schon kurz darauf bereut hatten, denn Jutta war nach der dritten Stunde nach Hause gekommen und hatte um ein eigenes Klavier gebeten, um jeden Tag üben zu können, und hatte nicht eher zu nerven aufgehört, bis eines angeschafft und ins Wohnzimmer gestellt worden war. Später hatte Jutta auch noch die Violine für sich entdeckt. Ihre Eltern hatten ihr auch diesen Wunsch nicht verwehrt und hatten ihr zu ihrem neunten Geburtstag ein ganz besonderes Exemplar geschenkt, das sie auf einem Flohmarkt für Musikliebhaber erstanden hatten: Pauline, wie Jutta sie liebevoll nannte, war aus dem Jahr 1920 und soll während des Dritten Reiches angeblich einer jungen jüdischen Künstlerin gehört haben. Jutta behauptete, dass sie zu Pauline eine sehr enge Bindung hatte, denn niemand bekam ihre Stimmungen so sehr mit wie ihre über alles geliebte Violine. Welche Stücke sie gerade auf ihr spielte, machte Jutta nämlich immer stark davon abhängig, ob sie fröhlich, traurig, wütend, aufgeregt oder nachdenklich war.


Es klingelte und die Pause war zu Ende.


„Alles klar, Jutta?“, fragte Fränzi.


„Alles klar“, bestätigte Jutta mit einem Lächeln im Gesicht.
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Die Wohnungstür war zweimal abgeschlossen worden, was zu bedeuten hatte, dass niemand zu Hause war. Jutta war nicht überrascht, denn dienstags und donnerstags hatte sie meistens sturmfrei, wenn sie aus der Schule kam, denn das waren die Tage, an denen Christiane in einem Friseursalon arbeitete und dadurch erst am späten Nachmittag heimkam, weshalb Lisa bis abends im Kindergarten blieb und Thorsten zum Mittagessen, Hausaufgaben erledigen und Quatsch machen zu einem Freund ging.


Jutta war es nur recht, wenn sie nach einem anstrengenden Schultag ihre Ruhe hatte. Dann konnte sie erst einmal alle Fünfe gerade sein lassen, den Rucksack achtlos in eine Ecke schmeißen und die Stereoanlage einschalten. Oder es sich auf dem Bett gemütlich machen, in Zeitschriften blättern und ein wenig dösen. Auf was sie dabei verzichten konnte, war die genervte Stimme von Christiane aus der Küche: „Jutta, komm endlich zum Mittagessen! Jutta, mach deine Hausaufgaben! Jutta, dein Rucksack steht im Weg!“


Erwachsene verstanden nicht, dass sechs Stunden Schule verdammt anstrengend waren und dass man danach eine Phase des Relaxens brauchte, um den Akku wieder aufzuladen. Christiane genauso wenig wie der Lehrer in Wirtschaftslehre. Herr Eckl reduzierte die Jugend auf zwei Wörter, welche null Bock lauteten. Als ein Selbstdarsteller wie er im Buche stand und immer darum bemüht, sich vor seiner Pensionierung, die in nicht allzu ferner Zukunft fällig war, noch ein paar Denkmäler zu setzen, konnte er gar nicht oft genug diese Null-Bock-Jugend, die nach dem Unterricht nichts anderes tat als Musik zu hören, mit Freunden herumhängen, und Bier zu trinken, an den Pranger zu stellen und an den letzten Funken von noch vorhandener Vernunft zu appellieren, dass sie es mit dieser Einstellung in einer Leistungsgesellschaft nicht weit brachten. Jutta schaltete ihre Ohren jedes Mal auf Durchzug, wenn es wieder mal so weit war und Herr Eckl zu einer Moralpredigt ansetzte.


Früher war es noch öfter vorgekommen, dass sie nach der Schule alleine zu Hause gewesen war. Früher – das war, als sie noch nicht mit ihrem Halbbruder, ihrer Schwägerin, ihrem Neffen und ihrer Nichte in einer Vier-Zimmer-Wohnung einer Hochhaussiedlung in Berlin gelebt hatte, sondern mit ihren Eltern, ihrem Bruder und ihrer Schwester in einem wunderschönen Einfamilienhaus mit Terrasse und kleinem Garten in Nürnberg.


Juttas Eltern waren von ihrem Beruf stark vereinnahmt worden, was dazu geführt hatte, dass sie nur selten in den eigenen vier Wänden anzutreffen gewesen waren. Dieter und Dorothea Degenhardt hatten sich an der Universität kennen gelernt, an der sie Jura studiert hatten. Beide waren sehr ehrgeizig gewesen und hatten zu dem besten Fünftel ihres Jahrgangs gehört. Und dieser Ehrgeiz hatte nie nachgelassen, auch nicht nachdem sie kurz nach dem Examen geheiratet und in den drauf folgenden Jahren drei Kinder in die Welt gesetzt hatten. Juttas Mutter hatte als Staatsanwältin Karriere gemacht und Juttas Vater hatte sich seinen Traum von einer eigenen Kanzlei erfüllt.


Bei ihren Freundinnen hatte Jutta gesehen, dass es auch andere Eltern gab. Eltern, die weniger arbeiteten und mehr Zeit mit ihren Kindern verbrachten. Sie war jedes Mal traurig geworden, wenn sie mittags von der Schule gekommen war und mitbekommen hatte, wie ein Nachbarskind an der Tür geklingelt hatte, die Sekunden später von seiner Mutter geöffnet worden war, während sie selbst in ihrem Schulranzen nach ihrem Schlüssel gekramt hatte. Allzu gut erinnerte sie sich auch noch daran, wie sie als Achtjährige ihrem ersten Klaviervorspiel bei dem Sommerfest an ihrer Schule entgegen gefiebert hatte. Wochenlang hatte sie daheim von nichts anderem gesprochen und ihre Eltern hatten ihr hoch und heilig versprochen, dass sie bei diesem für sie so bedeutsamen Ereignis nicht fehlen würden. Aber dann waren doch kurzfristig wichtige Termine dazwischen gekommen. Jutta waren die Tränen gekommen, als sie sich nach ihrem Auftritt vor ihrem Publikum verbeugt hatte, in welchem sie weder ihre Mama noch ihren Papa entdeckt hatte.


Und dennoch würde sie sich eher die Zunge abbeißen als ihre Eltern als Rabeneltern bezeichnen. Ihr Vater hatte großen Wert darauf gelegt, dass die Familie am Wochenende viel gemeinsam unternahm und war oft mit ihr und ihren Geschwistern ins Kino, in den Tiergarten oder ins Schwimmbad gegangen und hatten ihnen jedes Mal auch noch Popcorn oder ein Eis spendiert. Ihre Mutter hatte ihr, bis sie selbst hatte lesen können, fast jeden Abend eine Gute-Nacht-Geschichte vorgelesen, auch wenn sie einen anstrengenden Tag hinter sich gehabt hatte. Bei Problemen war Jutta nie alleine dagestanden. Einmal war sie auf dem Pausenhof von einem Jungen, der einen Kopf größer gewesen war als sie, mit Absicht geschubst worden. Als ihr Vater davon erfahren hatte, war er in die Schule gegangen und hatte den Direktor so lange bearbeitet, bis dieser mit der Adresse des Jungen herausgerückt war, zu der er direkt im Anschluss gefahren war, um den Bösewicht zur Schnecke zu machen. Die Wirkung dieser Aktion war am nächsten Tag offensichtlich geworden, als sich der Junge kleinlaut bei ihr entschuldigt hatte. Heute wusste Jutta, dass es nicht darum ging, möglichst viel Zeit mit nahestehenden Menschen zu verbringen, sondern möglichst viele Beweise ihrer Liebe zu bekommen.


Zweifellos hatte sie eine glückliche Kindheit erlebt. Nicht zuletzt hatte dazu auch Frau Eberlein beigetragen, die Haushälterin der Degenhardts. Frau Eberlein war wegen ihres liebevollen, fürsorglichen und beinahe schon mütterlichen Wesens bei der ganzen Familie sehr beliebt gewesen. Sie hatte keine eigenen Kinder gehabt und wahrscheinlich war das der Grund gewesen, warum ihr Christian, Sandra und besonders Jutta als die Jüngste so sehr ans Herz gewachsen waren. Die drei Geschwister waren im Haus von Frau Eberlein und ihrem Mann ein- und ausgegangen wie Enkel bei ihren Großeltern. Jutta konnte sich noch gut daran erinnern, wie sie oft stundenlang in dem riesengroßen und mit hohem Gras bewachsenen Garten, in welchen das Ehepaar nur für sie eine Schaukel hatte aufstellen lassen, getobt und gespielt hatte. Den Duft von diesem leckeren Apfelkuchen, den Frau Eberlein immer gebacken hatte, hatte sie heute noch in der Nase. Und auch an jenem schicksalhaften Tag, der Juttas unbeschwerte Kindheit mit einem Schlag beendet hatte, hatte die Haushälterin eine wichtige Rolle gespielt.


Jutta war erschrocken gewesen, als sie aus dem Garten ins Haus gerufen worden war und dort Frau Eberlein neben dem Telefontisch hatte stehen sehen, den Hörer noch in der Hand, leichenblass und vollkommen regungslos. Frau Eberlein hatte von einem Taxi gefaselt, das jeden Moment hier sein musste und das sie beide ins Krankenhaus bringen würde. Bis heute verstand Jutta nicht, warum sie nicht nachgefragt hatte, was passiert war, sondern abgewartet hatte, bis Frau Eberlein während der Fahrt mit zittriger Stimme über die Lippen gebracht hatte, dass Juttas Eltern einen Autounfall gehabt hatten. Ohne sich vom Beifahrersitz aus zu ihr auf der Rückbank umzudrehen, hatte sie nach ihrer Hand gegriffen, die Jutta am liebsten weggezogen hätte, um die Autotür aufreißen, aus dem Taxi springen und davon laufen zu können.
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